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Die Wluficfimtbt

Aus Wett un- Wissen
Wie schützt man sich vor schlechten Zähnen ? Die Ursachen

für das Schlechtwerden der Zähne sind in letzter Zeit eingehend
untersucht morden und man führt sie auf eine einseitige Er¬
nährung zurück . Diese Ansicht bestätigen die Forschungen, die
drei englische Aerzte. C. Lee Pattison , I . W . Proud und May
Mellenby ausgeführt haben und über die in der „Umschau " be¬
richtet wird . Man hat durch Tierversuche herausbekommen , daß
bestimmte Nahrungsmittel die Bildung guter und kräftiger
Zähne begünstigen . DaS sind solche, die die V i t a m i n e A in
großen ' Mengen enthalten , außer Speck, Milch, Eigelb g. B.
Lebertran und tierische Fette . Dagegen üben andre Nahrungs¬
mittel , zu denen die Mehle, vor allem das Hafermehl , gehören,
einen ungünstigen Einfluß auS . Günstig wirkt auch das Licht,
besonders das ultraviolette . Diese an Hunden gewonnenen Er -
fahrungen scheinen beim Menschen ebenfalls Gültigkeit zu haben .
ES wurde nämlich eine Gruppe von neun Kindern reichlich mit
Vitamine enthaltender Nahrung versorgt, erhielt aber kein
Hafermehl . Eine zweite Gruppe von 10 Kindern bekam viel
Hafermehl , wenig Eier und keinen Lebertran . Eine dritte
Gruppe von dreizehn Kindern endlich empfing die übliche
Krankenhauskost, die eine Mittelstellung zwischen den beiden
ersten Gruppen einnimmt . Die Kinder entwickelten sich nun in
allen drei Gruppen im allgemeinen ziemlich gleich, aber die
Kinder der zweiten und dritten Gruppe zeigten eine bedeutend
stärkere Neigung zum Schlechtwerden der Zähne . Daraus er -
gibt sich also die Lehre, daß man den Kindern , damit sie gute
Zähne haben, hinreichend Nahrung zuführen muß , die die Bita -
mine A enthält , dagegen wenig Mehl und besonders wenig
Hafermehl .

- * -

Bücherschau
Sämtliche hier verzeichneten Bücher sind durch die Volksbuch .

Handlung, Adlerstrahe 43, Karlsruhe , zu beziehen.
Dickerle und Bohnenstange auf der Weltreise . Abenteuer

zweier Seemannsbuben . Von A. M . de Jong . Aus dem Hol¬
ländischen üebrfetzt von Georg Gärtner . Mit 165 farbigen
Bildern . Preis schön gebunden 3 «K .

Dickerle und Bohnenstange sind zwei unzertrennliche
Freunde , die inan stets beisammen sieht und die es verstehen ,
in der Nachbarschaft von sich reden zu machen . Denn sie sind
nichts weniger als Musterknaben , sondern ein paar Schlingel
vom reinsten Wasser, immer zu allen möglichen tollen Streichen
aufgelegt ^ dabei aber von einem kerngesunden GLmüt. Man
muß sie lieb gewinnen , ob man will oder nicht . Ihre Väter sind
ebenfalls Freunde , Seeleute , die auf dem gleichen Schiffe
fahren , der eine als Steuermann , der andere als Kapitän . Das
Ichisf, ein stolzer Frachtführer , liegt längere Zeit zur Ausbeffe -
cung im Hafen von Amsterdam . Nun ist die Zeit gekommen ,
wo es wieder eine lange Reise antreten soll, die es um die ganze
Erde führen wird . Die bevorstehende Ausreise der Väter be- .
schäftigt die beiden Knaben oder Unterlaß . Sie stecken voller
Abenteuerlust und möchten gar zu gerne fremde Länder und
wilde Menschen sehen und allerlei erleben . Kurz entschlossen,
schleichen sie sich in der Nacht vor der Abfahrt auf das Schiff
und versteckten sich in den Kohlenbunkern. Erst als das Schiff
sich auf hoher See befindet, werden sie entdeckt. Man schenkt
ihnen die übliche Schiffsstrafe nicht , aber anderseits bleibt doch
nichts anderes übrig , als sie auf der langen Reise weiter an
Bord zu behalten . So sehen sie ihre Sehnsucht erfüllt , kommen
um die ganze Welt herum , berühren viele Länder und erleben
zur See und zu Lande die lustigsten und merkwürdigsten Aben¬
teuer , die hier in ansprechender und fesselnder Form erzählt
werden . Ter vorliegende Band enthält die erste Folge der See .
Erlebnisse, die weiteren werden sich anschließen. Das Buch ist
frei von jeder Sensationslust , aber auch frei von aller Senti¬
mentalität und insbesondere von der salbungsvollen Morali -
siererei , die einer gesunden Jugend mit Recht so verhaßt ist.
Jedes Knabenherz wird höher schlagen , wenn es die beiden
Rangen auf ihren seltsamen Fahrten begleiten darf ; aber auch
die Alten erquicken sich gerne daran und fühlen sich in die eigene
Jugendzeit zurückversetzt . Auf jeder Seite wird der erzählende

* Text durch ein künstlerisch ausgeführtes Bild veranschaulicht, so
>da^ das ganze Buch von Leben und Bewegung erfüllt ist . Die
; Zeichnungen stammen von einem der besten niederländischen
Künstler . Wer seinen Kindern eine wahre Freude bereiten will,
der schenke ihnen „Dickerle und Bohnenstange auf der Weltreise ".

Rätselecke
Vexierbild

Wo ist der Schmiedemeister ?

Rätsel
Der Tag ist mir verhaßt .
Die Rächt ist mein Vergnügen ;
Zwar Federn Hab

' ich nicht,
Doch kann ich wacker fliegen.

Auflösungen verRätfel derNirmmerderl6 .28oche
Spitzrn -Räftrl : Franz , Rat , Uhr , Eltern , Habsburg , Lin¬

den , Jda , Rot , Galle =: Frühling .
Buchstaben -Rätsel : Stil — Stiel .
Nichtige Lösungen gingen ein : Irma Göhring . Anna

Schilpp, Hermann Dolde , Wilhelm Schmiederer , Weingarten .

Witz und Humor
Bescheiden . „Was , Ihre sämtlichen Manuskripte schickt man

Ihnen regelmäßig zurück ? Das nenne ich aber eine undank¬
bare Beschäftigung.

" — „Aber durchaus nicht undankbar . Hier
lesen Sie , überall steht , nnt bestem Dank zurück !

" ( „Ulk")
Die langweilige Gesellschaft. Ein vielgenannter französischer

Politiker , der wegen seiner unglaublichen Zerstreutheit berüch¬
tigt ist, telephonierte kürzlich an einen seiner Bekannten : „Ich
habe heute abend eine Loge in der Comedie franaise . Unglück¬
licherweise kann ich nicht ins Theater gehen, weil ich mir aus¬
gerechnet heute eine langweilige Gesellschaft zusammengeladen
habe . Vielleicht haben Sie für die Karten Verwendung ? " —
„Leider kann ich auch keinen Gebrauch von den Karten machen" ,
war die Antwort des Freundes , „weil ich und meine Frau heute
bei Ihnen zum Essen geladen sind .

" Der zerstreute Politiker
konnte nicht rasch genug den Hörer wieder anhangen .

Lrrdendorff kandidiert nicht . Ludendorff hat es abgelehnt ,
für den Reichspräsidientenposten zu kandidieren. „ Ich habe"

, so
erklärte er , „bekanntlich in meinem ganzen Leben nur drei
Bücher gelesen ; als Präsident müßte ich anstandshalber
doch noch ein viertes , nämlich die Verfassung durchlesen; —
nein , und das mache ich nicht ! Dazu bin ich schon zu alt !

"

Entfettung . Die kommunistische Amazone Ruth Fischer klagt
einem ihrer Parteigenoffen , daß sie mit Arbeit so ungeheuerlich
überlastet sei . „Es ist ganz entsetzlich, in wie vielen Versamm¬
lungen ich sprechen muß . Ich nehme ordentlich ab dabei.

" —
„Ja , ja " , sagt der Genoffe teilnehmend , „die Partei auch " .

Der richtige Mann . „Warum stellen die Herren von der
Rechten nicht einen dieser schlichten aufrechten und mwestechlichen
Leute aus dem Volke Herrn Syring oder Kreil , als ihren Präsi¬
dentschaftskandidaten auf ? "

Erfüllen — und halten . . . Die Deutschnakionale
Bolkspartei veröffentlichte einen Wahlaufruf , in dem sie
sich bereit erklärte , den Wählern wie bei der letzten Reichstags ,
wähl wieder alles zu — versprechen , was sie nur irgend
wünschen . Die Partei bittet alle harmlosen Gemüter , wieder
auf diesen Leim zu gehen.

Der fette Schieber. „Ist der Schieber Grabschke aber dick
und fett !

" — „Ja , der bildet schon für sich allein einen ganzen
B ü r g e r b l o ck .

"

KKriftleiter ^ Hermann Winter , Druck und Vexlag von .Geck & Eie* beide in Karlsruhe Luisenftraße 24.
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Fnihlingsahnen
Bon Bruno Schönlank .

Der Haselstrauch träumt frühlingsschwer
Und treibt und dränget immer mehr,
Trotz kalten Wintertagen .
Er möchte ja der erste sein,
Im lieben FrühlingSsonnenschei»
Tie goldnen Fähnchen tragen .
Und wenn nur zag ein Böglein singt,
Wie läßt es frühlingsbang beschwingt
Ihm Strauch und Wurzeln regen.
Und scheint die Sonne noch so zag,
Er wirbt um Gold für seinen Tag
Und zittert ihr entgegen.

Republik und deutscher Zdeali-mu-
Tie politischen Reaktionäre , die da in den Parteien des

Besitzes , des Grund und Bodens wie der Industrie , ver¬
einigt sind , umgeben sich immer wieder mit dem Mantel
des Idealismus , mn die s e l b st i s ch e n Triebe zu ver¬
hüllen , die die leitenden Kräfte ihres Strebens sind . Sie
wollen in Wirklichkeit die alte Zeit , weil ne die Zeit

* ihrer Macht gewesen , aber sie stellen sich nach außen
hin äußerst selbstlos und behaupten , nur aus lauterstem
Idealismus heraus für das Alte zu sein . Je mehr wir
ihnen dieses ihr Flickengewand herunterreißen , um so er¬
bärmlicher bleibt ihre wahre Natur , um so klarer sehen die
mitlaufenden Kälber drüben , wie dieses geistige Gewand
nur ihre eigenen Metzger deckt.

Allerdings unterscheidet sich die heutige Zeit der Repu¬
blik von der alten Zeit des Obrigkeitsstaates . Aber „jede
Zeit hat ihr besonderes Gesetz "

, sagte Lassalle, das Gleiche ,
was Schille - r , dieser so gern genannte Vertreter des
deutschen Idealismus , zum Ausdruck brachte in den Wor¬
ten , die da besagen , daß man ebenso gut Zeitbürger
als Weltbürger , Staatsbürger , Hausvater ist . Und der
klägliche Zusaminenbruch des Militarismus hat dem deut¬
schen Volke ein neues Zeitbürgertum im Sinne

» Schillers geschenkt, der da allein in der Republik seine
Stütze hat und der da als der wahre Gedanke des deut¬
schen Jedalismus in der Republik endlich einmal seine Er¬
füllung finden soll.

Ter militaristisch -nationalistische Geist ist stets ein
künstliches Zwangsprodukt des Volkes gewesen , das gerade¬
zu im Gegensatz zum Wesen unseres Volkes stand. Ter
säbelrasselnde Gamaschengeist ist undeutsch und hat nicht
die Spur einer Verbindung mit deutschem Idealismus .

Es gibt einen deutschen Idealismus . Wie jedes Volk
so hat auch unser Volk seine eigene Wesensart . Wir sind
„ das Volk der Dichter und Denker" . Wir sind das philo¬
sophische Volk . Wir sind das Volk der Innerlichkeit und
des Gemüts . Das Volkslied offenbart uns unseres
Volkes Seele . Aber diesem wahren Wesen unseres Volkes
war der mechanische Paradeschritt , war das hölzerne
Strammstehen , war der Hammelton der Kaserne Gift . Noch
ein Jahrhundert Militarismus und unseres Volkes Art
ll'äre vielleicht auf immer ertötet worden. Aber die Repu¬
blik kam . Und damit die Staatsform , die die Freiheit
brachte.

In diesem antimilitaristischen Sinne hat auch solch ein
deutscher Meister wie Richard. Wagner unseres Volkes

Aufgabe in der Menschheit aufgefaßt . „Große Politiker /
meinte er, „werden wir nie fein, vielleicht aber etwas viel
Größeres , wenn wir unsere Anlage richtig ermessen , durch '
welche die Deutschen zwar nicht zu Herrschern, wohl aber zu
Veredlern der Welt bestimmt sein dürften . Wir können die
ganze Welt mit unseren eigentümlichen Kulturschöpfungen
durchdringen , ohne jemals Weltherrscher zu werden . Dem
Weltbeglücker gebührt der Rang vor dem Welteroberer ".
Und eben darum hat Militarismus und Monarchie nichts
mit unseres Volkes Größe und Zukunft zu tun . So sagte
denn auch Schiller :

Deutschlands Majestät und Ehre
Ruht nicht auf dem Haupte seiner Fürsten .
Stürzte auch in K r i e g e s flammen
Deutschlands Kaiserreich zusammen :
Deutschlands Größe bleibt bestehn :

In das Geisterreich zu dringen ,
Männlich mit dem Wahn zu ringen,
Freie Bahn sich zu erzwingen :
Das ist seines Eifers wert .

Deutschlands Größe bleibt bestehn , weil Deutschlands
Größe die Befreiung des deutschen Idealismus , die Befrei¬
ung der Freiheit ist. Die Republik ist die Stnatssorm der
deutschen Seele .

Für Schiller bedeutete der sogen . „Sündenfall "
, wäre er

gewesen , die glücklichste Begebenheit in der Menschenge -
schichte , weil dieser Abfall vom äußeren Gebote den
Grundstein zur sittlichen Freiheit des Menschen bildete.
Wenn der idealistische Dichter in der sittlichen Revolutio-
nierung zur Freiheit aus innen heraus die ganze tiefste
Großartigkeit dieser biblischen Sage fal> : eine wieviel glück¬
lichere Begebenheit in der Geschichte seines Volkes würde
Schiller in der historischen Stunde der Republikwerdung
erblickt haben, die durch den Abfall vom obrigkeitsstaat¬
lichen Gebote den Grundstein zur sittlich -politischen Freiheit
des deutschen Menschen gelegt hat.

Und weil die Republik diesen Geist einer innerlichen
Größe ermöglicht, darum auch die Ehrfurcht vor der Repu¬
blik , die Goethe seiner Zeit in Venedig zum Ausdruck
brachte mit den Worten : „Es ist ein großes Werk versam¬
melter Menschenkrast , ein herrliches Monument , nicht
eines Befehlenden , sondern eines Volks . Und wenn
ihre Lagunen sich ausfüllen , ihr Handel , geichwächt wird
und ihre Macht gesunken ist , macht mir dies die ganze An¬
lage der Republik und ihr Wesen nicht um einen Augenblick
weniger ehrwürdig " .

Nationalismus ist Egoismus , denn Nationalismus ist
Selbstzweck . Aber nach Schiller darf ein Staat niemals
Selbstzweck sein . Er darf nur sein „ eine Bedingung zur Er -,
füllung des Zweckes der Menschheit "

. Dem wahren deut -.
schen Idealismus eines Schiller war die N a t i o n als Letz¬
tes darum auch nur ein kleinliches , armseliges Ideal . Nur
wer in einer Menschheitdie Erfülluna des Wesens sei,
nes Volkes sieht . Mit deutsch und menschlich. Und die R e -
publik birgt in sich den Frieden , die Menschheit . .

Sie ist
Freiheit und Friede . Sie ist Innerlichkeit . Sie ist Sitt¬
lichkeit. Ihrer Existenz und ihrem Wachsen zu dienen , kann
idealglaubenden Menschen allein Aufgabe des Lebens sein.
Und in diesem Sinne soll der 26. Avril Antwort geben auf
die große Frage des Augenblicks! Nationalistisch —
deutsch ? i
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Ser Wanderer
Von H . Al ALschi .

I.
Spät abends stiegen wir den Roßberg hinauf zur Freibur¬

ger Hütte .
Nach einer Tageswanderung , vom Kandel kommend über

St . Peter und St . Margen , quälte uns ein mächtiger Hungerund die Beine verlangten gebieterisch Halt .
Die Freiburger Hütte , erbaut von den Naturfreunden , Orts¬

gruppe Freiburg , ist eine der schönsten, die der Wanderer im
Schwarzwald besuchen kann. Im Schein einer lichtwarmen Pe¬
troleumlampe saßen wir am großen Tisch, rauchten und erzähl¬ten , schwiegen auch bisweilen und ließen den prasselnden Regender an die Scheiben des Stübchen hieb , zu Worte kommen . Der
erzählte nichts Gutes für uns .

Rinke saß in der hintersten Ecke, zupfte auf einer Guitarre ;dabei sah er beständig auf seine Hüttenschlappen. Hie und da
summte er eine Melodie, so leise, als dürfe der Sturmwind
nicht gestört werden. Heimatweh mochte in seinem Herzen wüh¬len. Vielleicht auch frühe Enttäuschung .

Unruhig geworden, legte er das Instrument behutsam bei¬
seite , schürte das gesprächige Feuer , um dann , ohne umzusehen,
gute Nacht zu wünschen .

-
_

Als Rinke die knarrende Treppe ins Schlafgemach hinauf¬
gestiegen war , kam Leben in die schweigsame Runde und das
nächste Gespräch galt dem seltsamen Wanderer .

Rinke war schon seit Wochen arbeitslos . Um seinen alten
Eltern nicht zur Last fallen zu müssen , hatte er sein Bündel ge¬
schnürt und war hinausgezogen , um sein Heimatland kennen
zu lernen . Einen kleinen Teil seiner Ersparnisse aus früheren
Tagen nahm er mit , das größere Stück Geld aber hatte er den
Eltern hinterlassen. Für ihn gab es nur eines : so weit wie
möglich mit den Spargroschen kommen . Seine Sehnsucht blieben
die Alpen. Die Berge mit den weißen Kappen, die Großväterder Ebene ! wie er sie nannte .

Durchs Hessenland war er nach Baden gepilgert , hatte amMain und Neckar gerastet, war ohne Paß in die Rheinpfalz und
wieder ins badische Land geschlüpft , sorgte sich selten darum , wo
er des Abends sein mochte, noch was der nächste Tag ihm bringe.
Ihm war die gegebene Stunde genug. Seine Barschaft hielt er
in zähem Harren .

Seit sechs Wochen wanderte er durch die Lande in mönchi-
ger Einsamkeit beinahe.

Nach eines Tages Wanderfahrt mit all ihren Freuden , ihren
Erlebnissen und Gedanken, mit ihrer auch tieffurchenden Ein¬
samkeit und dem Gefühle der Rast- und Ruhelosigkeit, suchte sichRinke bei guten Menschen ein billiges Nachtlager. Nicht selten
kam es vor, daß er unentgeltlich ausgenommen wurde und ein
armes Mütterlein , das selbst einen Buben in der herzlosen Welt
draußen wußte , ihm noch eine Wegzehrung mitgab . Tann war
Rinkes Herz übervoll von Dankbarkeit, der kommende Tag war
ihm ein Lied , ein Jubellied seines Herzens . Und er konnte
singen , lachen und an sein Mütterlein denken . Sein Wander¬
büchlein erhielt dann die schönsten Aufzeichnungen, die reizend¬
sten Geschichtchen.

Wehe , wenn er des Abends zu einem geldhungrigen Wirte
kam , der ihn als Geldbeutel einschähte und den Menschen Men¬
schen sein lassen konnte . Sturmwolken huschten dann über die
Seele des Armen, sein Gesicht wurde regungslos , kalt und mit
zuckendem Herzen verließ er Wirtshaus und Torf .

Durch die Nackt klang sein Schritt , er trotzte dem schlech¬
testen Wetter , biß die Zähne zusammen, haderte mit dem Schick¬sal, den Menschen und sich selber, schaute beständig zu Boden, alswären der Kopf und die große Brille zu schwer. Bis gegen
Mittag des andern Tages stürmte er mit seiner Enttäuschungsoiner Wege , sah uninteressiert , gelangweilt aus der Höhe in die
^ aler , wo die Menschen lebten und vermied jede Berührungmit diesen . Erst gegen Abend wurde er stiller in sich , gleichgül -
ttg , undurchdringlich. Er '

saß wieder in seinem Glashaus , war¬tete geduldig bis einer kan: mit Steinen oder mit einem gutenWort .
, , Es war bereits Mitternacht geworden, als wir noch immer

beisammen saßen, qualmten und erzählten , lachten und schwie¬gen . Das Feuer war tot ; es wurde kalt . Noch einmal kehrtedas Gespräch zu Alwin Rinke zurück. Man wurde nicht klugaus ihm . Er war zu glatt , scheu und nichtsenthaltende Ver¬
traulichkeit sprach zuweilen aus seinem Tu . Ter Hüttenältefte
mahnte zum Aufbruch, einmal , zweimal , daun drehte er das
Licht klein und jagte uns auf die Matratzenlager im oberen
Zimmer .

Rinke schlief noch nicht . - Bei flackerndem Kerzenlicht saß der
Sonderbare auf dem Boden, hatte einen Scheine ! «511m Tisch ge¬
bracht und schrieb.

Er wartete bis Jeder auf seiner Matratze lag, dann löschteer das Licht. Es war , als wische er jedes Wort unserer Unter¬
haltung , jede Frage ob seines Wesens, seiner Art aus . Nur seinName blieb stehen ; leer, bedeutungslos , ohne Vergangenheit und
Zukunft . , , ,

Andern Tags wanderten wir südwärts , durch die Ravenna -
- schlucht , querten das Höllental , stiegen zum Feldberg . DasWetter war nicht besonders gut . Viel Nebel gabs und wenig
Sonnenschein ; sogar ein wenig Regen. Wir zählten unserer
Sechse ; Alwin Rinke mit eingerechnet.

„Ich werd' mich Euch anschließenl Ihr habt doch nichts
dagegen? "

Wir hatten wirklich nichts dagegen. Unser alter Herr , der
Aelteste und Wohlbeleibteste, nahm sich seiner ein wenig an und
bald war Rinke's Glashülle dem Schmelzen nahe . Er schlug vor¬
sichtig eine Brücke, einen Steg .

„ Papachen , Deine Sonne leuchtet auch zum Regenschauer.
Ich will Dein Regenbogen sein !

"
Wie er das sagte, der große Kindskopf. Wir lachten recht

herzlich darob .
v

„Ein Regenbogen braucht Sonne und Wolken , Papachen.
Milde, warme Sonne und schwere, dicke Wolken . Dann kann er
strahlen , kann übermütig tun , kann lache nund leuchten und den
Andern die Augen und das Herz überlaufen machen ! — Lacht
doch nicht so. Ihr Tropfsteinhöhlen ! Euer Lachen klingt wie das
Lied eines Wimmerschinkens!

"
Mit dem Wimmerschinken war die Mandoline geineint .
Von nun an blieb Alwin Rinke unser Freund . Es war als

wecke unsere Gegenwart tausend Kobolde in ihm , jeder Augen¬
blick trug ihm neue witzige Bemerkungen und Geschichtchen auf
die Lippen ; seine halberstarrte Seele taute mählich auf . Er
sprach zu den Steinen , lachte mit den nickenden Gräsern , konnte
ernst tun wie Kornfelder am Abend und Tannenwald bei Nacht ,
war unbändig und wild, ein tosendes Bergwasser und still wie
der Mittag an sonnbeglückter Berghalde . Sein Schweigen war
tiefes , urtiefes Lachen , wortloses Lied .

Fast 8 Tage wanderte Ninke mit uns durch die stillen Wäl¬
der, über die Höhen des südlichen Schwarzwaldes .

Eines Morgens , urplötzlich und für uns als Ueberraschung,
erklärte Rinke, daß sich nunmehr sein Weg von dem unsrigen
trenne .

Wir wußten , daß ihm dieser Entschluß nicht leicht gefallen
sein konnte , schwiegen aber , in der Hoffnung Rinke würde sich
erklären . Allein, er blieb stumm über den Grund seines Schei¬
dens . Trotzdem — wir sahen ihm an , daß er am liebsten mit
uns gegangen wäre , mit seinem Papachen und den Tropfstein¬
höhlen.

„In Euch woknen keine Brummbären . Ihr seid voll far -
bcnem Licht und voller Wärme , Ihr Badener !

" meinte Rinke
an jenem Morgen , dabei war er immer noch im Streit mit sich
selber, ob er nicht besser tun würde, er ginge unsere Wege. _

„ Leb wohl , Regenbogen! Leb wohl und grüß ' das deutsche
Matterhorn , die Trettach !

"
Seine großen Augen blickten halb traurig , halb hoffnungS-

froh als er von den Alpen hörte.
„ Ich komme hin ! Ich werde auf der Trettach Deiner ge-

denken ! Ich werde noch hinkommen, ehe mein Geld ausgegeben
ist ! — Und dann , wenn .ich zurückbin , dann Arbeit , Arbeit und
nocheinmal Arbeit ! Arbeit muß ich daim haben und Geld ver¬
dienen , die Meinen harren meiner !

"
Ich wußte : auf der Freiburger Hütte hatte er noch t (K #

als - seine ganze Barschaft gezählt. Beim Abschied batte er immer
noch dieselben 10 Jf . Was er an Brot und sonstigen Kleung -
keiten auszugeben hatte , bezahlten die Freunde dadurch , daß sie
zusammenlegten und den kleinen Betrag durch sein Papachen ihm
zusteckten.

Mit dem wenigen Geld, das er hatte , wollte Rlnke noch bis
nach Einödsbach, zum letzten deutschen Haus an der Südgrenze
des Reiches kommen ! Uns schwindelte beim Gedanken daran .
Doch Rinke winkte zuversichtlich mit seinem Tüchlein zum letzten¬
mal Lebewohl.

II .
Einsam war es in der Gegend uin Einödsbach. Die weni¬

gen Kurgäste, die von Oberstdorf vor Tagen noch Spaziergänge
nach den kleinen Gaststätten unternommen hatten , waren des
Wetterz wegen bereits abgereist oder blieben mürrisch in der
Näho des Orts .

Der Regen fiel tagelang und die Nächte hindurch aus den
Höhen , als habe dort droben hinter dem Grau der Wolken an
einem unendlichen Stauweiher ein Tammbruch stattgefunden.
Die Wege hinauf zu den Hütten waren fast ungangbar . Wilde
Wasser schossen aus den Pfaden , rissen spärliche Erde und
Steine mit, führten sie hinab Min Hölltobel und weiter nach

Die Mußestunde

Einödöbach und Oberstdorf . Steinschlag prasselte stündlich , Nebel
sperrten die Aussicht ; es waren schreckliche Tage .

Die Bergführer hatten ihre Zickel und Stöcke beiseitegestellt,
saßen daheim bei Weib und Kind oder im Bierhaus , schimpfen
ob dem entgangenen Verdienst und dachten verdrießlich kommen ,
der Wochen . Den Hütten fehlte der Zulauf ; dort droben auf den
Bergen mangelte es an Lebensmitteln und die Langeweile
zwickte an Leber und Galle . Vom Wetter überraschte Touristen
vertrieben die Zeit mit Karten - und Würfelspiel , schliefen bis
gegen Mittag und gingen Lei Beginn der Dämmerung wieder zu
Bett . Es schien, als wäre überall die Schlafkrankheit ausge¬
brochen , — so träge waren die Menschen, so müde, teilnahmslos ,
apathisch . Der unablässige Regen , das öde Grau , das dumpfe
Stubenhocker: mit seinem Einerlei : ein Dämon mochte seine
Flügel über die Erde gebreitet haben.

Man glaubte an Besserung ; der Abendhimmel färbte sich
rosa die Wolken zogen über die Gipfel , langsam und träge noch ,
doch blieben sie nimmer in den Tälern hängen . Man sah wie¬
der Berg und Tal . sah den spärlichen Baumwuchs an den tiefer -
gelegenen Hängen , konnte zur nächsten Alp gelangen oder wenig¬
stens dorthin sehen , das Vieh konnte weiden, die Luft war leich¬
ter , dünner , und die Stirnen der Aelpler freundlicher . Die
Touristen auf den Hütten packten ihre Siebensachen, freuten sich
auf den kommenden Tag , an welchem sie hinabsteigen konnten
aus der Gefangenschaft des Unwetters , hinab ins Tal , dem Hei¬
mathaus entgegen. Nach dem Rucksackpacken sahen die Hütten -
sreunde mit ihren Wirten noch einmal zusammen zu einem ge¬
mütlichen Trank , erzählten und schmiedeten Pläne , wünschten
einander gut ' Glück und frohe Fahrt , daß man glauben konnte ,
in einer Bahnhofwirtschaft zu sitzen , um zu warten , bis der
nächste Zug einfahre .

Das Abendrot hatte gelogen .
Um Mitternacht stürmte es . Nordweststurm. Heulend und

wetternd und tobend rannte der Eisige über die Höhen , trieb
wilde Wolkengeöilde über Zacken und Gipfel , hinab in Schlünde,
durch Täler und Mulden , hinauf an steilen Felswänden , zerriß
sie in tausend Fetzen , um sie im nächsten Talkessel wieder zu¬
sammenzujagen zu einem wildwogenden Meer . Gräßliche
-Schreie gellten durch die Nacht , über einsame Höhen, wo sonst
nur das Schweigen weilt , Aechzen und Stöhnen drang aus
Scharten und Kesseln , Tobeln und Tälern und Schrunden ;
Steine prasselten, Wasser tobten , murmelten , stürzten und rausch¬
ten , brausten zur Tiefe , ins brodelnde Dunkel.

Ein Wanderer schleppte sich gegen den Sturm , irrte durch
die Nacht zitternd vor Kälte , war hungrig und müde. Hinter
einer schützenden Felswand barg er sich vor Steinfchlag und
Sturmesmacht . Gerne wäre er zu Boden gesunken und einge¬
schlafen , aber das Leben hielt ihn . Er liebte das Leben ; er
kämpfte mit den letzten Kräften darum .

Hunger krumpfte den Magen . Ein trockenes Stück Brot
und ein Apfel mußten aushelsen . Dann trieb es den Kämpfen¬
den wieder hervor von der schützenden Wand.

Er mußte erneut den Gefahren trotzen ; durch Giesbäche
waten , über Steine stolpern, tastend den Weg suchen durch die
Finsternis hinauf zur Höhe , hinauf zu den Gipfeln , zur Hütte .
Mit der Kraft eines Verzweifelten , verbissen und zerknirscht
trotzte er dem Tode, dem Nimmersatten . Ihn wunderte , daß kein
Stein zerschmetternd ihn den Tobel hinunterschlug , daß er doch
zur Hohe kam und er glaubte an die Erfüllung seiner Wünsche .

„ Noch eine halbe Stunde , Herz ! " schrie er in den Sturm .
„ Eine halbe Stunde noch !

"
Ter Weg bog links ab, führte unter einer Felswand hin ;die letzte Stelle mit Steinschlaggefahr ehe man zur Hütte

kommt ; festes Gestein fühlte er unter den Füßen und an der
Wand waren Drahtseile angebracht . Platschend hieb das Wasser
auf die Felsplatten , den Trettling , den er gehen mußte und ehe
die Hälfte des Wegs gegangen war , triefte Nässe aus den Klei¬
dern . Alwin Rinke gab nicht nach . Er mußte die Hütte er¬
reichen , durfte nicht liegen bleiben. Er zwang das Hindernis .

Der Regen wurde dünner , stockte ; die ersten Flocken tänzel¬
ten : ein Schneesturm brach los.

Aushalten , Herz ! Aushalten !
Endlich war die Hütte erreicht. Rinke klopfte , rüttelte ,

schrie, schimpfte , wetterte und tobte ; versuchte die Tür einzu-
rcnnen , einen Fensterladen aufzubrechen. Alles umsonst .

„ Soll ich verrecken wie ein Hund !
" schrie er in seiner größ¬

ten Not. „ Laß müh leben, 0 Gott ! Laß mich leben !
"

Ungehört versanken die Schreie, verschlungen von des
Sturmes Donnerstimme .

Seid gnädig ihr Mächte! Macht auf ihr Menschen ! Macht
auf !

"
Er hörte kaum die eigene Stimme . In rasender Verzweif¬

lung rammte er sich gegen die Tür , hieb er mit den Fäusten
gegen das Holz , daß die Adern schwollen und Blut aus den Fin -
gern quoll, Ein Letztes sollte ihm helfen, das Allerletzte .

Er versuchte auf das Hüttenbach yu kommen . Seine steif«
gewordenen Hände versagten den Dienst, er rutschte.

Da half kein Klammern und Krallen mit den Fingern , kein
Haltsuchen in fturmgepeitschten Lüften .

Hart fiel der Körper und der Kopf schlug gegen die Wand.
Stöhnend räkelte sich Alwin im Schnee . Sein Wimmern ver¬
scholl in der Nacht .

Dunkle Gestalten umschwebten den Regungslosen, er spürte
den Blick stummer Augen auf seinen Lidern und wohltuende
Wärme umfaßte daS zitternde , bange Herz.

Nun ist sie doch gekommen! fühlte er . Wie gut sie ist , die
alte Mutter ! Ihm war , als habe er in seiner Not nur an
seine Mutter gedacht .

Das liebe Gesicht in seine Hände nehmen , in die Augen der
Mutter schauen !

Ta verschwamm das Gefühl der Wärme und der Nähe, ein
Zittern noch, ein kurzes — Alwin Rinkes Geist entschwebte dem
irdischen Körper.

Der Sturm heulte hungrig auf , der Schnee fiel stärker und
stärker, wurde angeweht und bald lag der entseelte Körper

"
unter

weißer Decke .
Gegen Morgen wurde der Fensterladen der Hütte geöffnet.

Eine Stimme brummte verdrießlich, andere gaben verwundert
Antwort ; ein Kopf erschien im dunklen Loch des Fensterrahmens ,
um gleich wieder zu verschwinden , dann klappte der Laden zu und
Alles lag in friedlicher Stille .

lieber den letzten Flocken wölbte sich der sternbesäte Him¬
melsbogen , graue Wogen wallten und drängten in die tiefen
Täler , im Osten aber zeigte sich der erste Schimmer des werden¬
den Tags .

Starr und ernst blickten die Berge , stumm und geheimnis¬
voll gähnten die Schlüße . Einem drohenden Finger gleich stach!
die Trettach in den Morgenhnnmel ; es schien als würden die
Berge diesem Finger gehorchen . Und dieser Finger aebot Schwei¬
gen ob dem Geschehenen .

Erdbeeren
Von Heinrich Minden (Dresden ) .

Jürgen Lang , der einzige Sohn des Gemeindevorstehers von
Laubendorf , liebte die Tochter des Waldbauern . Aber heiraten
sollte er sie nicht ; denn er war ein studierter Herr , der auf
Rang und Stand halten mußte . Nur besuchsweise verweilte er
dann und wann — auf Tage oder Wochen — int Heimatnest.

* . Wieder war er für kurze Zeit dort eingetroffen . Kein
Wunder , daß ihn sein Morgenspaziergang regelmäßig beim
Waldbauern vorüberführte . Meist nickte ihm die Jungfer durchs
Fenster einen heiteren Gruß zu . War sie nicht zur Stelle , so
tröstete ihn der Anblick der leuchtenden Erdbeeren , die in ihrer
kleinen grünen Pflanzung wie Wangen glühten.

Immer hatte er sich mit dem Anschauen begnügt . Doch
einmal , als ein Stengel gar zu verlockend herüberhing , vermochte
er nicht zu widerstehen. „ Ein Erdbeerdieb , ein Erdbeerdieb",
rief da ein Hirtenbub , der hinter einem Busch versteckt Wache
hielt . Und das Bauerntöchterlein , dies hörend, stürzte ent¬
schlossen mit einer Gerte aus dem Häuschen heraus .

Da warf Jürgen seine Beute unbemerkt in den Sand . „Ich
habe nur ein paar welke Blatter entfernt "

, log er . Dann schritt
er , nach flüchtigem Wortwechsel , weiter.

Um keinen Verdacht zu erregen , schlug er in der Frühe des
nächsten Tages wieder den gewöhnten Pfad ein . Diesmal saß
die Waldbauerntochter auf der schmalen Zaunbank . Sie hielt
dem Nahenden einen Teller voll der erlesensten Erdbeeren ent¬
gegen . „Ich bitte um Verzeihung "

, lächelte sie . Jürgen stutzte
einen Augenblick. Dann griff er Au und verzehrte die Früchte.
Aber sie schmeckten ihm nicht.

Aus der Wurzel kleinen Anlasses erwuchs ein blühender
Baum des Schicksals . Dem Geständnis der Schuld folgte ein
freies Bekennen der Liebe. Und als der Gelehrte und das
Bauernmädchen im Jahre darauf Hochzeit hielten , gab es eine
köstliche Evdbeerspeise.

' Die Brautleute lächelten einander ver¬
stehend zu , Äs sie aufgetragen wurde . Im Orte freilich schüt¬
telte man den Kopf , daß „ ein so ungleiches Paar " sich zusammen¬
tat . Niemand in Laubendorf weiß bis heute, wie das gekvm-
men ist ._ _ _

Das gemeinsame Ideal , das die Proletarier aller Länder
begeistert und eint , macht sie täglich widerspenstiger gegen den
Kriegstaumel , gegen den Haß und die Rivalitäten zwischen den
Nationen und Raffen . Wie die Geschichte der so oft verhöhnten
und getretenen Republik das letzte Wort gegeben hat , so wird sie
dem Frieden , der so oft von den Menschen und den Tatsachen
verspottet , so oft von der Wut der Ereignisse und der Leiden¬
schaften mit Füßen getreten worden ist, das letzte Wort geben«
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